
Apatheismus als Signatur der Gegenwart
Über Gleichgültigkeit, Überforderung und die verlorene Tiefe des Fragens

I. Verschiebung der Grundspannung
Die klassische Konstellation menschlicher Selbstdeutung war lange von Spannung geprägt: Zustim-
mung oder Ablehnung, Sinnsuche oder Skepsis, Gewissheit oder Zweifel. In der Gegenwart verschiebt
sich diese Grundspannung auf eine subtilere, zugleich radikalere Ebene. Nicht mehr der Streit  um
Wahrheit  steht  im  Zentrum,  sondern  das  allmähliche  Verschwinden  der  Frage  selbst.  „Diaspora“
bedeutet auf Deutsch wörtlich „Zerstreuung“ (nicht „Einstreuung“) - das ist nicht gemeint. „Einstreuung“
kann als Bild dienen: Glaube wirkt künftig nicht mehr als geschlossener Block, sondern als verteilte, in
viele  Lebensbereiche  eingestreute  Orientierungskraft.   Der  Begriff  Apatheismus bezeichnet  genau
diese Lage: kein aktives Bestreiten, keine bewusste Hinwendung, sondern eine stille Gleichgültigkeit
gegenüber den letzten Fragen des Daseins. Das Entscheidende daran liegt weniger im Inhalt als in der
Haltung. Wo Gleichgültigkeit eintritt, verliert die Wirklichkeit ihre Tiefendimension. Diese Entwicklung
wird  häufig  unterschätzt  oder  belächelt.  Man  versteht  sie  als  beiläufige  Erscheinung  moderner
Lebensführung.  Doch  tatsächlich  handelt  es  sich  um  eine  grundlegende  Transformation  des
Selbstverhältnisses: Der Mensch lebt, handelt, funktioniert – ohne sich noch ernsthaft zu fragen, wozu.

II. Ökonomie der Aufmerksamkeit
Um diese Gleichgültigkeit zu verstehen, genügt es nicht, sie moralisch zu bewerten. Sie entsteht nicht
aus Nachlässigkeit,  sondern aus strukturellen Bedingungen.  Die Gegenwart  ist  geprägt  durch eine
Ökonomie der Aufmerksamkeit. Arbeit verdichtet sich, Zeit fragmentiert sich, Anforderungen überlagern
sich. Digitale Systeme beschleunigen diesen Prozess, indem sie jede freie Minute besetzen und jede
Leerstelle füllen. Der Alltag wird zur Abfolge von Reaktionen. In einer solchen Situation geschieht etwas
Entscheidendes:  Die  Fähigkeit  zur  Unterbrechung  geht  verloren.  Diese  Unterbrechung  wäre  die
Voraussetzung für  Besinnung.  Ohne sie  bleibt  das Leben in  einer  linearen Bewegung gefangen –
zielgerichtet,  effizient, aber innerlich unbefragt. Der Mensch wird zum Träger von Funktionen, nicht
mehr zum Ort von Deutung. Apatheismus erscheint so nicht als individuelle Entscheidung, sondern als
Folge eines Lebensrhythmus, der keine Tiefe mehr zulässt.

III. Existenzkampf und innere Verarmung
Der heutige Existenzkampf ist selten spektakulär, aber dauerhaft wirksam. Er äußert sich nicht nur in 
materieller Unsicherheit, sondern vor allem in einer permanenten Anspannung:

• Leistung muss erbracht werden 
• Erwartungen müssen erfüllt werden 
• Anschlussfähigkeit muss gewahrt bleiben 

Diese Form des Drucks führt nicht notwendig zu Verzweiflung. Häufiger erzeugt sie eine stille Anpas-
sung. Man richtet sich ein, organisiert sich, optimiert Abläufe. Das Leben funktioniert. Darin liegt die 
Gefahr: Was funktioniert, entzieht sich der Kritik. So entsteht eine paradoxe Situation. Der Mensch lebt 
in einem Zustand hoher Aktivität – und zugleich in einer Form innerer Verarmung. Nicht, weil ihm etwas
fehlt, sondern weil er nicht mehr dazu kommt, das Fehlende überhaupt wahrzunehmen. Die Frage nach
Sinn wird nicht beantwortet. Sie wird übergangen.

IV. Verlust der Resonanz
Ein wesentliches Merkmal dieser Entwicklung ist der Verlust von Resonanz. Der Begriff beschreibt die
Fähigkeit, sich von Welt berühren zu lassen und darauf zu antworten. Resonanz entsteht nicht durch
Kontrolle, sondern durch Offenheit. In einer durchgetakteten Lebenswelt wird diese Offenheit zuneh-
mend eingeschränkt. Alles, was nicht unmittelbar funktional ist, erscheint als Störung. Stille wird zur
Leerstelle, nicht zur Möglichkeit. Damit verändert sich auch das Selbstverhältnis. Der Mensch begegnet
sich  nicht  mehr  als  Frage,  sondern  als  Aufgabe.  Apatheismus  zeigt  sich  hier  nicht  als  bewusste
Entscheidung, sondern als Abwesenheit von Berührbarkeit. Die Welt wird nicht mehr als sinntragend
erfahren, sondern als Feld von Anforderungen.
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V. Besinnung als Unterbrechung

Vor diesem Hintergrund gewinnt der Begriff der Besinnung eine neue Bedeutung. Er bezeichnet eine 
bewusste Unterbrechung der Funktionslogik und keine romantische Rückwendung. Besinnung heißt:

• den Strom der Anforderungen für einen Moment auszusetzen 
• sich der eigenen Wahrnehmung zuzuwenden 
• die Frage nach dem eigenen Leben wieder zuzulassen 

Diese Unterbrechung ist weder selbstverständlich noch leicht zugänglich. Sie widerspricht den 
dominanten Strukturen des Alltags. Deshalb bedarf sie der Einübung. Eine Form ist  Meditation. Sie 
zielt nicht auf Leistung, sondern auf Gegenwärtigkeit. Durch das bewusste Verweilen im Moment 
entsteht ein Raum, in dem Wahrnehmung wieder Tiefe gewinnt. Weitere Wege:

• Stille Praxisformen (bewusstes Atmen, kontemplatives Sitzen) 
• Naturerfahrung als Gegenraum zur Beschleunigung 
• reflektierendes Schreiben zur Klärung innerer Prozesse 
• Gespräch als geteilte Suche nach Orientierung 
• Gebet, Lesen

Allen  diesen  Formen  ist  gemeinsam:  Sie  schaffen  Bedingungen,  unter  denen  das  Fragen  wieder
möglich wird.

VI. Wiederentdeckung der Frage
Der entscheidende Punkt liegt nicht in bestimmten Antworten. Apatheismus kann nicht durch neue 
Gewissheiten überwunden werden. Was verloren gegangen ist, ist nicht primär Inhalt, sondern Haltung.
Es geht um die Wiederentdeckung der Fragefähigkeit. Diese Fähigkeit bedeutet:

• das eigene Leben nicht nur zu führen, sondern zu befragen 
• sich nicht vollständig mit Funktionen zu identifizieren 
• offen zu bleiben für das, was sich nicht unmittelbar nutzen lässt 

In dieser Perspektive erscheint Besinnung als existenzielle Notwendigkeit und nicht als Luxus. Ohne
Besinnung verliert das Leben seine innere Orientierung, auch wenn es äußerlich erfolgreich verläuft.

VII. Schluss: Zwischen Funktionieren und Existieren
Die Gegenwart verlangt viel. Sie fordert Anpassung, Geschwindigkeit, Effizienz. Diese Anforderungen
lassen sich nicht einfach zurückweisen. Der Existenzkampf bleibt real. Doch deshalb stellt sich eine
andere Frage: Ob im Funktionieren noch Raum für Existieren bleibt. Apatheismus beschreibt einen
Zustand, in dem dieser Raum zu verschwinden droht. Nicht dramatisch, nicht sichtbar – sondern leise,
Schritt für Schritt. Die Antwort darauf kann nicht in großen Programmen liegen. Sie beginnt in kleinen
Unterbrechungen: Ein Moment der Stille. Ein bewusst gesetzter Abstand. Ein Innehalten ohne Zweck.
Wo diese Unterbrechungen gelingen, verändert sich etwas Grundlegendes: die Art, in ihnen zu stehen,
nicht die äußeren Bedingungen. Vielleicht  liegt darin eine Möglichkeit:  Nicht den Existenzkampf zu
beenden, sondern ihm eine andere Dimension hinzuzufügen. Eine Dimension, in der der Mensch sich
nicht nur als Ausführender erlebt, sondern als jemand, der wahrnimmt, fragt und sich nicht vollständig
verliert. Diese Dimension lässt sich nicht erzwingen. Aber sie lässt sich einüben. Vielleicht beginnt sie
als Wiederentdeckung dort, wo man sich erlaubt, für einen Moment nichts zu leisten – und dennoch da
zu sein.
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Vergleich: „Diaspora“ vs. „Einstreuung“

Kategorie Diaspora Einstreuung
Sprachursprung griech. diaspeirein = zerstreuen deutsches Alltagswort

Grundbedeutung
Zerstreutheit einer Gruppe außerhalb

ihres Ursprungs
Verteilung einzelner Elemente in

einem Ganzen
Kulturelle Tiefe stark historisch, religiös aufgeladen bewusst entmythologisiert, nüchtern

Subjektcharakter
Gemeinschaft bleibt als solche

erkennbar
Individuen eher vereinzelt im

Umfeld

Identität kollektive Identität bleibt erhalten
Identität kann sich auflösen oder

angleichen

Theologischer Gehalt
oft mit Erwählung, Sendung, 

Geschichte verbunden
reduziert auf empirische Verteilung

Soziologische
Perspektive

Minderheit mit Selbstbewusstsein
Minderheit als 

statistisches Phänomen

Implizite Haltung „Wir sind ein Volk in der Fremde“
„Wir sind einzelne 
im Umfeld verteilt“

Emotionale
Konnotation

Exil, Sehnsucht, Bewahrung
Neutralität, teilweise 
auch Vereinzelung

Kirchenbild Gemeinschaft in der Fremde
punktuelle Präsenz 

ohne flächige Struktur

Deutungsebene (entscheidend)

Der Wechsel von Diaspora → Einstreuung bedeutet mehr als nur ein anderes Wort:

• Diaspora denkt noch vom Ganzen her (Gemeinschaft bleibt Träger) 
• Einstreuung denkt vom Einzelnen her (Fragmentierung) 

Damit wird eine Realität beschrieben, die gut zur Gegenwart passt:

• weniger geschlossene Milieus 
• mehr vereinzelte religiöse Existenzformen 
• Glaube nicht mehr als kollektive Selbstverständlichkeit 

Anschluss an meinen Denkweg
Das lässt sich gut in meine Linie einordnen:

• weg von festen Deutungssystemen 
• hin zu individuellen Perspektiven auf Wirklichkeit 
• Glaube als Prozess im Kontext, nicht als stabiler Block 

Man kann zugespitzt formulieren:

„Diaspora“ gehört noch zur Welt klarer Zugehörigkeiten,
„Einstreuung“ beschreibt die Welt nach deren Auflösung.

 Kritische Rückfrage

Der Begriff hat auch eine problematische Seite:

• Wird Glaube nur mehr zu Privatem und Vereinzeltem? 
• Verliert Kirche Gemeinschaftscharakter? 
• Oder eröffnet sich eine neue Form von Präsenz im Alltag?
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Dimension
„Diaspora“
(traditionell)

„Einstreuung“ bei
Patrick Todjeras

Analytische
Verschiebung

Konsequenz für
Kirchenverständnis

Grundbedeutung
Zerstreuung eines
Volkes außerhalb

der Heimat

Verteilung von
religiösen Akteuren im

sozialen Raum

Von Herkunft →
Struktur

Kirche als 
verteilte Präsenz

Konnotation
Verlust, Minderheit,

Fremdheit

Neutral,
beschreibend,
raumbezogen

Von normativ →
deskriptiv

Entdramatisierung 
der Minderheit

Raumbezug
Zentrum–

Peripherie-Modell
Netzwerk ohne klares

Zentrum
Von Hierarchie →

Polyzentrik
Viele kleine 

lokale Kontexte

Sozialform
Gemeinschaft 

trotz Zerstreuung

Fragmentierte,
situative

Zugehörigkeiten
Von stabil → fluide

Flexible Formen 
von Gemeinde

Zeitverständnis
Rückblick 

auf Ursprung
Gegenwartsanalyse

Von Geschichte →
Aktualität

Fokus auf
gegenwärtige Praxis

Theol. Deutung
Bewahrung 
der Identität

Präsenz im Alltag
Von Abgrenzung →

Durchmischung
Kirche mitten in 
der Gesellschaft

Gesellschaftsbezug
Abweichung 

von Normalität
Teil pluraler
Normalität

Von Sonderfall →
Regelfall

Religion als eine
Stimme unter vielen

Praxisfolgen
Sammlung, Erhalt,

Stärkung
Vernetzung,

punktuelle Angebote
Von Institution →

Prozess

Kirche als
dynamisches
Geschehen

Erkenntnisperspektive
Innenperspektive
(Selbstdeutung)

Außenperspektive
(Analyse)

Von Bekenntnis →
Beobachtung

Anschluss an
Sozialwissenschaften

Leitmetapher
„Volk in der

Fremde“
„Streuung im Raum“ Von Bild → Modell

Kirche als 
verteiltes System

Apatheismus – strukturierte Übersicht

Dimension Beschreibung
Kennzeichen 

im Alltag
Abgrenzung

Bedeutung für
Kirche/Gesellschaft

Grundbegriff

Gleichgültigkeit
gegenüber der Frage
nach Transzendenz

oder Gott

„Spielt für mich 
keine Rolle“

≠ Atheismus
(bewusste

Verneinung)

Religiöse Themen
verlieren Relevanz

Haltungstyp
Nicht kämpferisch,
sondern indifferent

Keine aktive
Ablehnung, aber

auch kein Interesse

≠ Agnostizismus
(Frage bleibt offen,

aber relevant)

Dialog wird schwieriger,
da kein Konflikt besteht

Erkenntnisebene
Frage nach Wahrheit

wird nicht gestellt
Keine Suche nach
letzter Begründung

≠ religiöse Suche
Verlust von

Tiefendimension 
im Denken

Lebenspraxis
Alltag funktioniert

ohne religiöse
Bezugspunkte

Entscheidungen rein
pragmatisch

≠ säkulare Ethik 
mit Reflexion

Sinn wird 
situativ erzeugt

Gesellschaftliche
Wirkung

Religion wird kulturell
randständig

Religiöse Sprache
wirkt fremd 

oder irrelevant

≠ Säkularisierung
(Rückgang von
Institutionen)

Verschiebung von
„Glaubensfrage“ zu
„Bedeutungsfrage“

Verdichtung

Apatheismus bedeutet nicht: „Ich glaube nicht.“
Sondern: „Die Frage interessiert mich nicht.“
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Einordnung im Kontext (anschlussfähig an Todjeras)

Im Horizont von Patrick Todjeras wird verständlich:

• Diaspora beschreibt Minderheit 
• Einstreuung beschreibt Verteilung 
• Apatheismus beschreibt den 

inneren Zustand der Gesellschaft 

Damit verschiebt sich die Herausforderung:

• nicht mehr Überzeugungsarbeit gegen Ablehnung, 
• sondern Relevanzgewinn gegenüber Gleichgültigkeit. 

Bedingungen, unter denen Fragen wieder Gewicht gewinnen
Die  gegenwärtige  Situation  verlangt  weniger  nach  neuen  Begründungen  als  nach  veränderten
Zugängen.  Wo  Gleichgültigkeit  vorherrscht,  greifen  Argumente  zu  kurz.  Sie  setzen  ein  Interesse
voraus, das häufig nicht mehr gegeben ist. Entscheidend wird daher die Frage nach den Bedingungen,
unter denen überhaupt wieder eine innere Beteiligung entstehen kann. Ein erster Zugang eröffnet sich,
wo das scheinbar Selbstverständliche ins Wanken gerät. Lebenssituationen, die nicht planbar sind –
Krankheit, Verlust, Scheitern, aber auch unerwartete Erfahrungen von Glück oder Schönheit – unter-
brechen  die  Routine.  In  solchen  Momenten  zeigt  sich,  dass  Funktionalität  allein  nicht  trägt.  Als
Erfahrung, nicht als theoretische Einsicht. Hier beginnt eine leise Verschiebung: Die Frage nach dem,
was im Letzten trägt, tritt als Folge gelebter Wirklichkeit auf und nicht als Pflicht.

Ein zweiter Zugang entsteht durch Sprache, die nicht belehrt, sondern erschließt. Begriffe verlieren ihre
Wirkung, wenn sie als feststehende Antworten auftreten. Gewinnen können sie, wo sie als Deutungs-
angebote erscheinen, die an Erfahrungen anschließen. Eine Erzählung, ein Bild, ein Gespräch vermag
mehr zu öffnen als eine Definition. Gerade deshalb besitzt die Gestalt von Jesus Christus weiterhin
eine besondere Kraft:  nicht  als dogmatische Setzung,  sondern als verdichtete Darstellung gelebter
Haltung – im Umgang mit Schuld, mit Leid, mit Ausgrenzung und Hoffnung. Entscheidend bleibt dabei,
dass diese Gestalt nicht vorausgesetzt, sondern erschlossen wird.

Ein dritter Zugang liegt in der Glaubwürdigkeit gelebter Praxis. Menschen orientieren sich weniger an
Systemen als an Erfahrungen. Wo eine Haltung sichtbar wird, die trägt – in Verlässlichkeit, Aufmerk-
samkeit, Zugewandtheit –, entsteht eine Form von Vertrauen, die über sich hinausweist. Hier zeigt sich
Sinn nicht  als  Behauptung,  sondern als  gelebte Möglichkeit.  Solche Erfahrungen lassen sich nicht
erzwingen, wohl aber ermöglichen.

Ein vierter Zugang betrifft die Form von Gemeinschaft. In einer Wirklichkeit, die durch „Einstreuung“
geprägt ist, entstehen keine flächendeckenden Bindungen mehr. Umso bedeutsamer werden kleine,
überschaubare Räume, in denen Austausch möglich bleibt, ohne festzulegen. Gespräch, gemeinsames
Innehalten, geteilte Erfahrung – all dies kann einen Rahmen bilden, in dem Fragen nicht beantwortet,
sondern zugelassen werden. Gemeinschaft erscheint dann als Resonanzraum, nicht als „Institution“.

Ein fünfter Zugang schließlich betrifft die Anerkennung von Offenheit. Der Versuch, Unsicherheit vor-
schnell aufzulösen, führt oft zurück in jene Formen, die gerade ihre Überzeugungskraft verloren haben.
Tragfähiger wirkt eine Haltung, die das Fragmentarische nicht als Mangel versteht, sondern als Aus-
gangspunkt.  Wo nicht  alles  festgelegt  ist,  kann  sich  etwas  zeigen.  Sinn  entsteht  nicht  als  abge-
schlossenes System, sondern als Prozess, der sich im Leben selbst bewährt oder auch korrigiert.

So verschiebt sich die Aufgabe grundlegend. Es geht darum Wahrnehmung zu ermöglichen und nicht
darum, Antworten durchzusetzen. Um Eröffnung, nicht um Überzeugung. Die Frage nach dem Tragen-
den kehrt nicht durch Druck zurück, sondern durch Erfahrung. Darin liegt die eigentliche Chance einer
Situation, die zunächst als Verlust erscheint: dass Sinn neu entdeckt werden muss und nicht mehr
vorausgesetzt werden kann.
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Prozessbegleitung im Kontext von Apatheismus

Dimension
Ausgangslage
(Apatheismus)

Ansatz der
Prozessbegleitung

Konkrete
Gesprächsform

Zielrichtung

Wahrnehmung
Gleichgültigkeit, kein
Problembewusstsein

behutsames
Wahrnehmen fördern

„Was beschäftigt
Sie im Moment –
unabhängig von
großen Fragen?“

Zugang zur eigenen
Erfahrung öffnen

Unterbrechung
Alltag funktioniert

reibungslos
Irritation ernst nehmen

„Gab es
Situationen, die 
Sie nachdenklich
gemacht haben?“

erste Risse im
Selbstverständlichen

sichtbar machen

Erfahrung
Sinnfrage wird nicht

gestellt
an Erlebtes anknüpfen

„Wann hatten Sie
zuletzt das Gefühl:
Das geht tiefer?“

implizite Sinnmomente
bewusst machen

Sprache
religiöse Begriffe fremd

oder leer
alltagsnahe Deutung

ermöglichen

„Wie würden Sie
das beschreiben –

ohne fertige
Begriffe?“

eigene Sprache
entwickeln lassen

Deutung
viele Optionen, keine

Verbindlichkeit
Deutungsräume öffnen,

nicht festlegen

„Welche
Möglichkeiten

sehen Sie, das 
zu verstehen?“

Perspektivenvielfalt
strukturieren

Beziehung
Vereinzelung,
„Einstreuung“

tragfähigen Dialograum
schaffen

„Was hilft Ihnen, 
im Gespräch 
zu bleiben?“

Vertrauen und
Resonanz aufbauen

Praxis
keine stabile
Orientierung

kleine Schritte im Alltag

„Was würde sich
konkret ändern,
wenn Sie dem
nachgehen?“

Umsetzung in
Lebensvollzug

Offenheit
Unsicherheit wird

vermieden
Unabgeschlossenheit

zulassen

„Darf das auch
offen bleiben –

vorerst?“

Druck reduzieren,
Prozess ermöglichen

Kriterium „Gott als Urgrund des Seins“ „Jesus Christus“

Grundverständlichkeit 
in Westeuropa

eher abstrakt, erklärungsbedürftig
unmittelbar verständlich als

historische/personale Gestalt

Sprachform philosophisch, metaphysisch narrativ, biografisch

Anschlussfähigkeit an 
säkulare Bildung

hoch bei philosophisch Interessierten
hoch bei kulturell 

geprägtem Allgemeinwissen

Emotionaler Zugang gering bis mittel mittel bis hoch

Kognitive Zugänglichkeit anspruchsvoll, begrifflich differenziert anschaulich, konkret

Alltagsrelevanz indirekt, vermittelt über Reflexion
direkt über Geschichten, 

Ethik, Vorbildfunktion

Missverständnisrisiko hoch (Unklarheit des Begriffs „Sein“)
mittel (traditionelle Vorprägungen 

können verzerren)

Anschluss an Apatheismus
schwach 

(kein unmittelbarer Lebensbezug)
stärker (biografische 
Identifikation möglich)

Interreligiöse Offenheit
hoch (allgemeinphilosophisch

anschlussfähig)
begrenzt (christlich geprägt)

Diskursfähigkeit in Öffentlichkeit eher akademisch breit gesellschaftlich anschlussfähig

Tiefe der theoretischen
Durchdringung

sehr hoch
hoch, aber stärker existenziell 

als systematisch

Gesamtwirkung intellektuell tragfähig, aber distanziert
lebensnah, zugänglich, 
kommunikativ wirksam
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Anstoß zum Nachdenken
Thema Kernaussage Vertiefende Deutung

Kirche im Wandel
Kirche steht zwischen Tradition,
Transformation und Innovation

Keine Rückkehr zur „alten Volkskirche“,
sondern bewusste Neuorientierung

Säkularisierung &
„Apatheismus“

Menschen verlieren nicht nur Glauben,
sondern sogar die Frage nach ihm

Herausforderung: Glaube muss wieder 
als existenziell relevant erfahrbar werden 

Abnehmende Bindung
Auch aktive Mitglieder zeigen 

geringere Verbundenheit
Kirche wird weniger selbstverständlich –

Entscheidung wird individueller

Diaspora als „Einstreuung“
Kirche versteht sich nicht mehr als

Mehrheit, sondern als verteilte Präsenz
Bild einer „Einstreuung“: kleine, 

wirksame Impulse in der Gesellschaft 

Neue Vitalität
Wachstum bei jungen Erwachsenen 

(z. B. England, Frankreich)
Hoffnung: Glaube erscheint neu, 

oft jenseits traditioneller Strukturen

Pluralität Europas
Unterschiedliche kirchliche 

Situationen in Europa
Zukunft entsteht im Dialog, 

nicht durch ein einheitliches Modell

Theologische Konsequenz Abschied von Rückwärtsdenken
Zukunftsfähigkeit entsteht 

durch Annahme der realen Situation

Zentrale Pointe der Tagung in Sibiu (Hermannstadt) lässt sich so bündeln:
Kirche gewinnt die Chance, als bewusste, „eingestreute“ Präsenz neu wirksam zu werden, 
und verliert ihre gesellschaftliche Selbstverständlichkeit.

Quellennachweis

Evangelische Kirche A. B. in Österreich (Hrsg.):
„Internationale theol. Tagung in Sibiu mit österreichischer Beteiligung“,
veröffentlicht auf Evang. Kirche A. B. in Österreich,
online abrufbar unter:
https://evang.at/internationale-theologische-tagung-in-sibiu-mit-oesterreichischer-beteiligung/
(Zugriff: 24. April 2026)
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